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Die Behauptung , daß durch die Autarkie ein produktiveres
Wirtschaftssystem, günstigere Versorgungsmöglichkeiten für
die wirtschaftendenMenschen erreicht werden könnten, braucht
nach dem im letzten Aufsatz Gesagten nicht werter erörtert zu
werden. Schwerer wiegt ein anderes ökonomisches Argument:
die Behauptung , daß eine autarke Wirtschaft stabiler sei als
eine in die Weltwirtschaft verflochtene, daß sie von Krisen
und Konjunkturschwankungen weniger stark betroffen werden
würde So bestechend eine solche Behauptung auf den ersten
Blick scheint, so wenig erweist auch sie sich bei näherem Zu¬
sehen als haltbar . Es besteht aus mancherlei Gründen sogar
eine beträchtliche Wahrscheinlichkeitdafür , daß Krisen und
Konjunkturschwankungen in einer autarken Volkswirtschaft
wesentlich verschärft auftreten würden . Denn es fehlen ihr
die gewaltigen Ausgleichsmöglichkeiten, die der Weltmarkt in
seiner riesigen Ausdehnung zu gewähren vermag; insbeson¬
dere die in natürlichen Ursachen begründeten Krisenerschei¬
nungen würden sich bei mangelndem weltwirtschaftlichem
Ausgleich wesentlich stärker bemerkbar machen. Erinnern wir
uns doch nur daran , welche furchtbaren Wirkungen Miß¬
ernten in vorkapitalistischenZeiten hatten und in nichtkapita¬
listischen Ländern auch heute noch haben ! Die in ihnen
wurzelnden Krisen waren viel schwerer und griffen viel tiefer
in das Leben des Einzelmenschen ein als die gewissermaßen
„normalen" Krisen des kapitalistischenSystems. Hungersnöte
und Krisen aus Mißernten heraus hat das Zeitalter der
Weltwirtschaft unmöglich gemacht, weil es ganz undenkbar ist,
daß auf der ganzen Erde gleichzeitig eine Mißernte austritt.
Aber auch für die Beschäftigung der Industrie gilt das
gleiche: innerwirtschaftlich bedingte Absatzschwankungen fin¬
den häufig einen Ausgleich in erhöhten Exportmöglichkeiten
und führen deshalb nicht zu den Depressionserscheinnngen,
die sie sonst zur Folge haben müßten . Gerade die Entwicklung
der Absatzmöglichkeiten der deutschen Industrie in der gegen¬
wärtigen Krise gibt uns dafür ein besonders deutliches Bei¬
spiel: von Ende 1928 bis zum Ausbruch der Währungskrise
des Sommers 1931, die ja eine wesentliche Verschärfung der
Weltwirtschaftskrise mit sich brachte, ist bei den meisten
großen deutschen Industriezweigen der Anteil des Exports an
der Gesamtproduktion dauernd gestiegen und betrug z. B . bei
der Maschinenindustrie längere Zeit hindurch mehr als die
Hälfte der Gesamtproduktion ! In diesen Wirtschaftszweigen
wären also Produktionsschrumpfung und Arbeitslosigkeit noch
wesentlich größer gewesen, wenn nicht durch die weltwirt¬
schaftliche Verflechtung das Ventil der Ausfuhr gegeben ge¬
wesen wäre, dessen Benutzung längere Zeit hindurch die aus
dem Innern der Volkswirtschaft hervorgehenden Depressions¬
tendenzen abgeschwächt hat . Daß dann seit dem Sommer 1931
mit dem Welthandel zusammen auch der deutsche Außen¬
handel rasch absank und jetzt die Produktion für die Ausfuhr
zum Teil rascher znrückging als die Produktion für den
Welthandel, steht auf einem andern Blatt und kann nicht als
Gegenbeweis gegen die durch weltwirtschaftliche Verflechtung
gegebenen Ansgleichsmöglichkeiten angeführt werden ; denn
bei der Verschärfung der Weltwirtschaftskrise seit Sommer
1931 handelt es sich nicht mehr um eine Auswirkung von
Systemfehlern der Weltwirtschaft oder des Kapitalismus , son¬
dern nahezu ausschließlich um Folgeerscheinungen einer
Weltpolitik und Weltwirtschaftspolitik, der jegliche Berücksich¬
tigung der Grundsätze wirtschaftlicher Vernunft fehlt. Wenn
man mit den Erfahrungen dieser Periode irgend etwas be¬
weisen kann, so die oben begründete Erkenntnis , daß das
Streben nach Autarkie zur Verarmung , Produktionsschrump¬
fung, verschärfter Krise, zu ungeheuerlich wachsenden Wirt¬
schaftsschwierigkeiten führen muß.

Das Kreuz des Kilian Anruh
Von Rudolf Utsch
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(10. Fortsetzung.)
Die Bauern nickten schwer mit den Köpfen. Hie und da

ballte sich eine Faust und ein Fluch preßte sich zwischen
den Zähnen hervor . Ja , sie wußten alle, wie das die Sol¬
daten machten — diese vermaledeiten Bauernschinder . . .
Sie hatten sie kennengelernt in den Jahren . . .

„Unser Hauptmann , Antonio Selvarro hieß er", so
fuhr der Soldat Gustav Schwengle fort , „war ein coura¬
gierter Mann — ein Soldat , wie er im Buche steht, sage
ich euch! Der wich vor keinem Schwed' und keinem Teufel
zurück, der schlug drauf , daß nur so die Fetzen flogen. Ha,
es war eine Lust mit ihm zu leben ! — Aus Spanien sollte
er sein, — er hatte heißes Blut , konnte zornig werden wie
ein Stier , dem man ein rotes Tuch vor die Nase hält . Aber
er war ein tapferer Degen — ein edler Mensch und Kame¬
rad war er auch. Er litt es nicht, daß wir brandschatzten
und marodierten . Jaja , er hatte noch etwas für Bürger
und Bauern übrig — das sei zu seiner Ehre gesagt . . .
Da kernte er — es war , als wir vor Stralsund lagen —
eme Tänzerin kennen, ein wunderschönes Weibsbild . Durch
ihre verführerischen Künste wußte sie ihn an sich zu fesseln,
er machte sie zu seiner Braut — und als wir von Stral¬
sund unverrichteter Dinge abzogen, nahm er sie mit . Sie
war nicht mehr von der Seite des Hauptmanns wegzu-
krregen, immer weilte sie in seiner Nähe , selbst wenn er
rns Gefecht ging, lief sie ihm nach. Manchmal erschien sie
sogar in Männerkleidung im Lager und stolzierte neben
chm her, als ob sie sein Adjutant sei. Hähä , der alte Tilly
hatte sie sicherlich nicht geduldet , aber Wallenstein war
darin großzügiger. — Schockschwerenot, ein mutiges Weib
war es — Courage hatte sie wie der Hauptmann . — Aber
ste war das Unglück dieses tapferen Mannes . So verän¬
dert hat sich in seinem Wesen noch kein Mensch wie der.
Seit der Zeit , daß dies Weibsstück in seiner Nähe weilte,
war er der launigste Offizier der Armee, hatte dauernd
'̂ Adel mit anderen Kameraden — ja er soll vor der
Schlacht bei Lützen, in der der Schwedenkönig eins weg-
knegte, einen Rittmeister im Duell erstochen haben.

An allem war nur dieses Frauenzimmer schuld. Aber
das war ja noch das wenigste. Es war sonderbar : unser

Auch die angebliche Krisensicherheit einer autarken Wirt¬
schaft erweist sich bei näherem Zusehen als ein Phantom;
sie wäre nur dann erreichbar, wenn man neben der welt¬
wirtschaftlichen Verflechtung gleichzeitig auch auf jeden wirt¬
schaftlichen Fortschritt verzichten wollte. Rein ökonomisch also
stehen die Chancen der Autarkie schlecht; und es ist deshalb
begreiflich, wenn die Argumente der Propagandisten der
Autarkie großenteils nichtökonomischerNatur sind.

Und wenn man behauptet, daß weltwirtschaftliche Ver¬
flechtung gleichbedeutend sei mit einem verwerflichen Inter¬
nationalismus , Autarkie dagegen etwas besonders Deutsches
und Nationales , so vergißt man , daß gerade das typische
Weltwirtschafts- und Freihandelsvolk, nämlich das englische,
von allen europäischen Völkern wohl das am sichersten ge¬
gründete Nationalgefühl besitzt Nicht ein seiner selbst sicheres
Nationalgefühl , sondern ein überhitzter, innerlich unsicherer
Nationalismus ist der Träger der Forderung , aus nationalen
Gründen die bisherige weltwirtschaftliche Verflechtung abzu¬
bauen.

Aber auch andere diskutablere Argumente der Autarkisten
sind außerökonomischer Natur . Es wird darauf hingewiesen,
daß ans nationalen oder sozialen Gründen gewisse Produk¬
tionszweige — man denkt dabei in .erster Linie an die Land¬
wirtschaft, dann auch an die Eisenindustrie — im Lande er¬
halten werden müssen, auch wenn ihre Erhaltung den Auf¬
wand höherer Produktionskosten erfordert , als die
Konkurrenzländer sie aufweisen. Aber auch hier wäre es
falsch, die wirtschaftliche Vernunft dabei ganz auszuschalten,
wie das gerade die eingeschworenen Anhänger des Autarkie¬
gedankens gern tun.

Wir wollen uns das an einem Beispiel klarmachen, das
gerade für die heutigen Tendenzen der deutschen Wirtschafts¬
politik von großer Bedeutung ist. Wenn unsere Wirtschafts¬
politik das Ziel der Erhaltung der deutschen Landwirtschaft
anfstellt, so kann diesem Ziel an sich durchaus zugestimmt wer¬
den, obwohl es einigermaßen fraglich erscheint, ob es möglich
sein würde, sowohl die Landwirtschaft als Produktionszweig
wie auch die vorwiegend großbetriebliche und großgrund-
besitzliche Struktur der Landwirtschaft Ostelbiens aufrechtzu¬
erhalten . Ganz irrig aber ist es, wenn man in einem Lande
von der wirtschaftlichen Struktur Deutschlands, dessen Be¬
völkerung zu einem bedeutenden Teile von den Erträgen des
Jndnstrieexports lebt, die Erhaltung der Landwirtschaft auf
dem Wege einer radikalen Handelspolitik, durch Prohibitiv¬
zölle, Einfuhrverbote und ähnliche Maßnahmen zu erreichen
sucht, und wenn man diese ganze Politik mit der Spitzmarke
„Stärkung des Binnenmarktes " versieht. Diesem hoffnungs¬
losen Bemühen liegt ein — freilich weitverbreiteter — Denk¬
fehler hinsichtlich des Wesens des Binnenmarktes zugrunde.
Was heißt denn „Binnenmarkt ?" Binnenmarkt bedeutet doch
die Gesamtheit der Absatzmöglichkeiten innerhalb der Grenzen
des Deutschen Reiches. Diese Absatzmöglichkeitenim Deut¬
schen Reiche sind aber keineswegs etwa nur bedingt durch die
Kaufkraft der Landwirtschaft, wie diese selbst so gern glauben
machen will; der alte Satz : „Hat der Bauer Geld, hat 's die
ganze Welt", gilt eben heute für Deutschland nicht mehr, in
einer Zeit , in der nur etwa jeder vierte Deutsche in seinem
wirtschaftlichen Lebensschicksal direkt von der Landwirtschaft
abhängig ist, sondern noch erheblich wichtiger für die Größe
des Binnenmarktes ist heute die Kaufkraft der industriellen
Bevölkerung; und diese wieder ist zu einem erheblichen Teile
abhängig von der Größe des Exports und den daraus sich er¬
gebenden Beschäftigungsmöglichkeiten in den Exportindu --
strien. Die Bemühungen um eine Steigerung des Exports
sind also keineswegs, wie das heute so gerne in der wirt¬
schaftspolitischen Oeffentlichkeit behauptet wird, Sorge für den
Export um des Exports willen, sondern sie führen genau so
zu einer Ausweitung des Binnenmarktes , wie eine Produk¬
tionssteigerung in der Landwirtschaft.

In dieser Erkenntnis liegen aber auch schon die Grenzen
einer auf dem Wege der Einfuhrbeschränkung zu erreichenden
Stärkung des Binnenmarktes begründet . Wenn es z. B . den
Interessenvertretungen der deutschen Landwirtschaft gelingen
würde, durch einen Butterzoll von prohibitiver Höhe den
Bntterimport nach Deutschland völlig zu unterbinden , so
würde die Folge sein, daß ganz notwendigerweise unser Jn-
dustriewarenexport nach den Ländern , die bisher unsere Lie¬
feranten für Butter waren, zurückgehen würde. Zum Teil
wäre dieser Rückgang sicherlich auf einen Boykott gegen
deutsche Jndustrieerzeugnisse in den genannten Ländern zu¬
rückzuführen, dessen Anfänge wir ja als Gegenwirkung gegen
die verschärften Autarkietendenzen unserer eigenen Handels¬
politik in den letzten Monaten deutlich genug feststellen
konnten. Aber ein Boykott oder eine zollpolitische Gegenaktion
unserer Abnehmerländer wäre gar nicht einmal die unbedingt
erforderliche Voraussetzung für den Rückgang der deutschen
Jndnstriewarenansfnhr . Die Unmöglichkeit, weiterhin nen¬
nenswerte Teile seiner Buttererzeugung auf dem deutschen
Markte abzusetzen, würde z. B . in Dänemark zu einer starken
Minderung der Kaufkraft für Jndustrieerzeugnisse führen, die
notwendig einen Rückgang der deutschen Jndustriewarenans-
fnhr nach Dänemark zur Folge haben würde. Es wäre auch
denkbar, daß unsere bisherigen Lieferanten für Agrarerzeug¬
nisse sich durch handelspolitische Konzessionen einen ver¬
größerten Markt in anderen Industrieländern schaffen oder
aber ihren eigenen industriellen Produktionsapparat — wie
es Rußland versucht — ausbauen . In jedem Falle wäre die
Konsequenz für Deutschland verminderter Jndnstriewaren-
export, damit steigende Arbeitslosigkeit in den Exportgüter¬
industrien , sinkende Kaufkraft der industriellen Bevölkerung,
die dann notwendigerweise auch eine Minderung des inner¬
deutschen Butterverhrauches zur Folge haben müßte. Es ist
durchaus möglich, daß im Endeffekt die deutsche Landwirtschaft
von der ihr zugestandenen Zollerhöhung nicht einen Vorteil,
sondern einen Nachteil hat , weil infolge der gesunkenen Kauf¬
kraft der Jndustriebevölkernng der Rückgang des gesamten
Bntterverbranchs so stark ist, daß die deutsche landwirtschaft¬
liche Veredlungswirtschaft weniger Butter als früher abzu-
setzen vermag und die Butterpreise weiterhin sinken müßten.
Das Endergebnis einer Maßnahme , die sich die Stärkung des
Binnenmarktes znm Ziel gesetzt hatte, würde also in Wirk¬
lichkeit seine weitere Einengung sein. Es zeigt sich an diesem
Beispiel sehr deutlich, daß auch bei der Berücksichtigung außer¬
ökonomischer Momente in der Handelspolitik die wirtschaft¬
liche Vernunft mitreden muß, wenn nicht schließlich das
Gegenteil des gewünschten Effekts erzielt werden soll.

Außer England und einigen kleinen Staaten hat kein
Land in Europa bei einem Abbau der weltwirtschaftlichen
Verflechtung soviel zu verlieren wie Deutschland, keines daher
auch ein so großes Interesse daran , sich dem Absperrungs-
nnd Autarkiewahn entgegenzustellen wie wir . Fügen wir uns
widerstandslos diesen Tendenzen, ja erklären wir sogar selbst
die Autarkie zur Parole unserer zukünftigen Wirtschaftspoli¬
tik, so zerstören wir damit in einer wahrhaft selbstmörde¬
rischen Weise die Fundamente , auf denen durch Jahrzehnte
hindurch das deutsche Volk den stolzen Ban seiner Wirtschaft
errichtet hat.

(Schluß folgt.)

Mulden , 14. Mai . Das japanische Oberkommando teilt
mit, daß die japanischen Truppen am Sonntag die Stadt
Peischi, 28 Kilometer südlich von Tientsin, besetzt haben.

Chinesischen Berichten zufolge haben die Japaner erklärt,
daß sie bis nach dem 16 Kilometer von Peiping entfernten
Tungschau vorrücken wollen. In den Straßen Peipings und
Tientsins werden Sandbarrikaden errichtet.

Hauptmann gestattete uns jetzt alles . Wir konnten rau - >
ben, plündern und brennen nach Herzenslust Er stand da- j
neben und lachte — und mit ihm lachte auch seine Braut . ;
Sie konnte lachen wie ein Teufel, wie ein leibhaftiger . Ich ,
glaube auch heute noch, daß sie mit ihm im Bunde stand
und daß er ihr geheimnisvolle Tränke gab, mit denen sie
sich die Liebe des Hauptmanns erhielt und seinen Geist be¬
törte . Nein, so ein Weibsstück! — Um ihr eine Freude zu
machen, hätte der Hauptmann eine ganze Stadt in Schutt
und Asche legen lassen — alles hätte er für sie getan.
Jeden Wunsch erfüllte er ihr . Und ihre Wünsche waren
manchmal sehr kostspielig— sehr, sehr kostspielig. Doch der
Hauptmann verschaffte Geld. Bürger und Bauern mußten
Geld und Schmuckstücke geben, damit er sie erfreuen
konnte . . ."

Der Erzähler machte eine Pause und langte nach dem
Bier . Die Augen der Bauern funkelten unheimlich; sie
gerieten in Zorn , wenn sie nur von den Schandtaten der
Soldaten hörten.

„Hättest es doch totschlagen sollen, Gustav ! So ein
schändliches Mensch . . .!"

Der Soldat lachte kurz auf und sah fast mitleidig auf
den Bauer.

„Totschlägen? — Nee, war unmöglich! — Unser Haupt¬
mann hätte uns alle über die Klinge springen lasten . . ."

„War euch wohl auch grad so recht, daß ihr rauben und
brennen konntet nach Lust, warf ein anderer dazwischen.

„Natürlich war es", versetzte ein alter Mann mit
Grimm , „sie wollten doch so ein Weib net totschlagen —
es gab ihnen doch Wasser auf die Mühl ' . . ."

„Nein , das ist gelogen — wir haßten sie alle — wir
wünschten ihr alle Galgen und Rad , denn wir waren fest
davon überzeugt, daß sie sich dem Teufel verschrieben. Doch !
wenn wir schimpften und fluchten, so lachte der Haupt - !
mann . Es war ein böses Lachen, kann ich sagen. Wenn
wir schrien, wir wollten keine Hexe unter uns , so wurde
sein Gesicht plötzlich so finster wie die Nacht, und seine
Augen so glühend , daß keiner von uns mehr zu mucken
wagte . Und seine Raublust wurde immer größer , immer
unbarmherziger und blutdürstiger sein Gemüt — immer
größer seine Eier nach Gold.

Er sprach mit niemand mehr ein freundliches Wort —
seine Befehle waren knapp und streng, niemand konnte sich
ihnen widersetzen.

Na, — eines Tages, es war vor der Schlacht bei Lützen

— ging es in unseren Reihen von Mund zu Mund : Der
Hauptmann hat seiner Geliebten versprochen, den Schwe¬
denkönig zu töten ! — Schwerenot, wir waren wie vor den
Kopf geschlagen! Den Schwedenkönig töten ? ! Stellt euch
das mal vor ! — Ist es nicht vermessen, so ein Versprechen
abzugeben ? — Aber mein Kamerad und Freund , ein
Scharfschütz aus der Schweiz, ein Mann mit offenen Ohren
und geradem Sinn , wußte besser Bescheid. Er sagte, das
mit dem Versprechen sei nichts, es sei eine Lüge. Tatsache
aber sei, daß der Hauptmann von höchster Stelle aus den
strikten Befehl erhalten habe, das Weibsbild zum Teufel
zu jagen . Aber daran konnte auch nichts sein, denn beim
Zapfenstreich war sie noch da — und bei der Reveille war
sie auch noch im Lager . Und wir standen vor der Schlacht.

Die Schweden konnten jeden Augenblick angreifen . Es
war uns wirklich nicht angenehm zumute. Plötzlich rasselten
die Trommeln , Hornsignäle durchschnitten die Luft Aha.
der Feind rückt heran ! Wir eilten an unsere Posten . Der
Hauptmann erschien, neben ihm her schritt ein hoher Offi¬
zier. Der Offizier drückte unserem Hauptmann die Hand.
„Ihr wäret stets einer unserer Tapfersten . . Deshalb
willfahre ich gern Eurem Wunsche und warle bis nach der
Schlacht. An Desertation denke ich nicht — ich rechne auf
Euer Ehrenwort !" Unser Hauptmann nickte. Sein Gesicht
war wie aus Eisen, die Lippen schmal, der Blick der Augen
stechend und unheimlich. Wer ihn sah. dem kroch ein Gru¬
seln über den Rücken. Sicher war sein Tritt , jede Geste
und Gebärde exakt und überlegt , seine Stimme klang messer¬
scharf . . . Da — gerade als wir abrücken wollten " kam
seine Braut auf ihn zugelaufen. Blitz und Hagel, ihren
Anblick vergesse ich mein Lebtag nicht! Man konnte
fühlen, daß' der Teufel in ihr stak. - Sie weinte nicht
stellte sich nur kerzengerade vor den Hauptmann und iay

, ihn an . Kein Wort kam aus ihrem Munde Der Haupt-
j mann stand starr vor ihr , unbeweglich und steif. Plötzlich
! lachte er hart auf . stampfte von ihr weg und wari sich auf

ein Pferd . „Rechts um ! - Das Ganze marsch!" komman¬
dierte er. So kalt und leer klang noch nie seine Stimme
Ab ging es. Als ich mich noch einmal umwandte , sah ich.
wie die Geliebte des Hauptmanns sich auf den Boden setzte.
Ich glaube wenigstens, daß sie sich setzte— ein Kamerad be¬
hauptete jedof, sie sei zusammengebröchen. Aber wie ist das
bei einem Frauenzimmer möglich, dem der Teufel stets
hilfreich zur Seite steht . .

(Fortsetzung folgt.)



Xarl8ru1ier Chronik
Feste im Rege« — Wieder Mensur in Karlsruhe — Luftschutz¬
übung und Verdunklung der Stadt — Schillerfeier — Vom

Theater und Film
Die ganze letzte Woche stand unsere Landeshauptstadt im

Zeichen großer Feierlichkeiten; und es wäre alles schön und
gut gewesen, wenn sich nicht dazu auch ungebetene Gäste ein¬
gefunden hätten , die alle Festfreude verdorben haben; die be¬
kannten Eisheiligen . — Schon am Sonntag des Hitler-
Jugendtreffens  haben sie angefangen, ihren nassen und
kalten Spuk zu treiben, lieber 25000 Jungen und Mädels
aus allen Gauen Badens und Württembergs waren nach der
Hauptstadt marschiert, und es ist alles geschehen, sie würdig
und gut unterzubringen ; aber nach dem Festakt und dem ab¬
gebrochenen Festzug hat die ganze hilfsfreudige Bevölkerung
die »affen Mädels und Jungen mit in die geheizten Küchen
und Stuben genommen und dort gründlich getrocknet und
dann mit heißem Kaffee und Kuchen traktiert . Nicht viel
besser ist es am gestrigen Sonntag der Feierlichkeit der
Ueberführung der alten ruhmreichen Fahnen
und Feldzeichen der badischen Truppenteile ins Schloß er¬
gangen. Die 51 Fahnen der badischen Truppen des 14. Ar¬
meekorps sind bisher im Bibliotheksbau in ihren Hüllen ver¬
schlossen aufbewahrt worden. Zur Zeit als mit einer Be¬
setzung Karlsruhes durch die Franzosen zu rechnen war,
waren sie nach Ettlingen und teils auch nach Stuttgart ver¬
bracht worden. Am gestrigen Sonntag , 14. Mai , wurden sie
nun feierlich eingeholt. Alle alten Truppenteile hatten ihre
Abordnungen geschickt. Da sah man wieder die strammen Ge¬
stalten in den alten farbigen Grenadiernniformen neben den
hellblauen Leibdragonern ; für unsere Jugend ein unbekann¬
tes und umso freudiger bestauntes Wunder , das allerdings
der Technik des modernen Heeres- und Kriegswesens geopfert
werden mußte. In feierlichem Geleit wurden so die Fahnen
in den Marmorsaal des Schlaffes gebracht, wo Reichsstatt¬
halter Wagner in einem Treugelöbnis sich mit der gesamten
nationalen Regierung zur ehrenvollen Verwalterin der
Ehrenzeichen verbürgte . Im strömenden Regen haben tau¬
sende von Kindern und Angehörige der alten Truppen aus¬
gehalten — die edeln Zivilisten hatten sich unter ihren
Regenschirmen, wie immer in kriegerisch bewegten Zeiten, im
Trockenen gehalten ; wobei sie allerdings der Neid der Ge¬
näßten verfolgte. —

Abseits der großen Heerstraße der Politik waren zwei stille,
aber eindrucksvolle Gedenkfeiern für unsere großen badischen
Dichter Scheifel und I . P . Hebel  vom gleichen Schicksal
getroffen worden. Die Gemeinde der unentwegt Feiernden
war klein, aber von herzlichen Gefühlen der Verehrung und
Dankbarkeit bewegt. Die beiden Gedenkstunden fanden vor
den Denkmälern der Dichter statt, wobei für beide Dichter
die Wahrheit bestätigt wurde, daß alle schöpferischen Kräfte
ihre ureigensten Wurzeln in der Liebe zur Heimat und in der
Liebe zum Volke besitzen. Verschönt waren die Feiern neben
der Gedenkrede von Chören der Karlsruher Concordia und
des Liederkranzes.

Auch den A u s sch ei d u n g s kä m p fe n der deut¬
schen Turnerschaft  des X. Kreises im großen Stadion
zu dem Stuttgarter Turnfest war kein besseres Los beschicken.
Während ein Teil der Mannschaftskämpfe noch im leichten
Niebelwetter abgehalten werden konnten, mußten die Wett¬
kämpfe am Nachmittag im Platzregen unterbrochen werden.
Das Handballspiel war der reinste Wasserball-Wettkampf ge¬
worden. Bis zu den Knöcheln stampften die Tapfern im
Wasser herum. Beim Festzug sah man keine Weiße Hose, die
nicht bis über die Knie mit Schmutz, Lehm und Wasser be¬
spritzt war . Es gehörte schon eine große Liebe zur Sache, um
hier nicht schlapp zu machen.

Ein großes Ereignis für die Karlsruher Studentenschaft
bildete die Abhaltung der ersten Mensur,  die setzt wieder
nach der Aufhebung des Verbotes in dem neuhergerichteten
Pauklokal im Saal des Gasthauses zum „Löwen" in Beiert¬
heim stattfand. Damit ist für Baden die traditionelle Art des
Zweikampfes als Vorrecht der deutschen Studentenschaft wie¬
der offiziell anerkannt und eingesetzt. Bei diesen Mensuren
werden Hals , Arme, Achselhöhle und Unterkörper durch Ban¬
dagen geschützt, nur der Kopi und das Gesicht bleiben frei.
Der Pankarzt überwacht die Mensur . Es ging bei der vor¬
gestrigen ersten Mensur gleich scharf her. Ein Paar gute
Durchzieher über die Backen ließen das Blut ziemlich reichlich
spritzen, so daß uneingeweihte Neugierige die Zuschauerplätze
schleunigst verließen.

Am Donnerstag fand auch hier die erste und bisher
größte durchgeführte L u f t sch utz ü b u n g Ba¬
dens  statt , der eine Verdunklungsübung der ganzen Stadt
abends von 21.20—21.30 angeschloffenwar . Neben der bad.
Behörde waren auch Vertreter des württ . Innenministeriums
und der württ . Schutzpolizei, Hauptmann Kopp, anwesend.
Das angreifende Flugzeuggeschwader war durch den bad.-
pfälz. Luftfahrtverein und die Akademische Fliegergruppe
Karlsruhe gestellt. Plötzlich ertönten Sirnen , der Polizeinot¬
ruf warnte säumige Straßenpaffanten , die Fenster und Läden
an den Häusern wurden geschloffen; durch markierte Brand¬
bomben wurde das Postamt V in Brand gesteckt, was die
Feuerwehr auf den Plan rief. Me in der Weststadt gelegene
Dragonerkaserne galt als ein wichtiger, für die Kriegswirt¬
schaft bedeutsamer Jndustriekomplex. Um die Aufmerksamkeit
der Flieger von diesem wichtigen Gebäude abzulenken, wurde
der benachbarte Stadtteil südlich der Lessingschulevernebelt.
Sofort ließen die Angreifer markierte Gasbomben fallen. Es
gab eine Anzahl Verwundete und Gasvergiftete . Sofort griff
die Sanitätskolonne und die neue Entgiftungstruppe mit
Gasmasken ein. Im Ludwig-Wilhelm-Krankenhaus hatte be¬
reits dessen Leiter, Prof . Linsenmeier, die Kellerräume der
Klinik zur Behandlung der beigebrachten Gasvergistcten und
Verletzten eingerichtet. — Den 2. Teil der Uebung bildete die
vollständige Verdunklung der Stadt . Punkt 9.20 wurde vom
Elektrizitäts - und Gaswerk der gesamte Strom und die Gas¬
zufuhr abgestellt. Die Stadt lag im Finstern . Polizei und
SA . veranlaßten Kraftfahrer , ihre Lichter sofort zu löschen.
Etwaige eigene Lichtguellen in Häusern mußten abgeblendet
werden. Fahrende Züge auf der Strecke gegen den Haupt¬
bahnhof blieben stehen. Die gesamte Beleuchtung der Strecke,
Weichen, Signale waren erloschen; die mit Erdöl beleuchteten
und bei der Uebung wegen zu starker Störung nicht gelösch¬
ten Signale des Rangierbahnhoses und Strecke Rheinbafen
würden selbstverständlich im Ernstfälle ebenfalls ausgedreht
werden. Die Uebungsleitung und die Berichterstatter hatten
von dem Lauterberg aus ' eine gute Uebersicht über die Durch¬
führung . Die Meinungen über die gelungene Verdunklung
der Stadt sind geteilt. Es werden da noch manche Mah¬
nungen , Erfahrungen und Aufgaben zu lösen sein. Im
Straßenbetrieb ist nur ein einziger Autounfall zu verzeichnen.
Ein auswärtiger Kraftwagen war auf den in gleicher Rich¬
tung stehenden Personenwagen eines hiesigen Arztes in der
Dunkelheit aufgefahren.

Im Staatstheater hatte man die Wiederkehr von Schil¬
lers Todestag  in einer feierlichen Veranstaltung began¬
gen. Die zahlreichen Festlichkeiten des Tages hatten viele vom
Besuche ferngehalten ; die anwesende Jugend war aber dafür
um so begeisterter und dankbar für die sinnreiche und von
Ulrich von der Trenck geschmackvoll zusammengestellten Dar¬
bietungen. Gedichte und Chöre zeigten viel Liebe und Sorg¬
falt ; am eindrucksvollsten wurden die farbenprächtigen leben¬
den Bilder zu -Schillers Glocke gegeben und ausgenommen.
In der Oper hatte uns Else Blank mit ihrer Darstellung der
Butterfly erfreut . Die berauschende Musik mit ihren schwung¬
vollen Melodien und bezaubernden Orchestersätzen hatten auch
in Kapellmeister R. Schwarz einen feinnervigen Dirigenten
gefunden. Kammersänger Nentwig war gesanglich diesen
Abend ganz im Besitze seiner schmiegsamen und lyrisch schönen
Tenorstimme. Im Schauspiel gab es diesmal leichtere Kost.
Auch der Humor muß zu seinem Recht kommen. Den Kri¬
tikern an der Hereinnahme des unterhaltsamen Schwankes:
„Hasenklein kann nichts dafür " in den Spielplan sei gesagt,
daß selbst zur Zeit Goethes und Schillers die deutschen Büh¬
nen Nnterhaltungsstücke von der Gattung Kotzebue's : „Deut¬
sche Kleinstädter" anfführen mußten , weil man eben auch mal
sich wieder auslachen muß. Die Hauptrolle des Schneider¬
meisters Hasenklein, der da bei seinem Besuch in der Residenz¬
stadt ganz plötzlich in einer politischen Versammlung durch
einen zündenden Zwischenruf als Kandidat auf die Landtags¬
liste kommt und zuletzt durch einen in der Politik reichlich
bekannten parteilichen Kuhhandel sogar Ministerpräsident
wird, — diese Wandlung in all ihren schwankhaften Einfällen
gab Paul Müller mit einer durchschlagendenKomik. Gleich¬
wertig für den Erfolg guecksilberteder gerissene, mit allen
Wassern gewaschene Journalist Harry des Alfons Kloeble
über die Bretter , die diesesmal den freien Volksstaat Walden¬
burg darstellten. Alle andern Typen waren durch den Regis¬
seur Ulrich von der Trenck auf ihren richtigen Platz gestellt,
so daß der Schwank auch bei seinen Wiederholungen immer
dieselbe freudige Aufnahme finden wird.

In den Filmen verdienen „Siegfrieds Tod" im Gloria in
der neuen Tmffassnng Beachtung. Musikalisch sind die herr¬
lichen Aufnahmen durch Wagnersche Motive untermalt . Im

Rest feiert der grandiose Bergsteiger-Film : „Gipfelstürmer"
mit dem Hauptdarsteller Franz Schmid, dem ersten Bezwinger
der Matterhorn -Nordwand und Inhaber der Olympia-Me¬
daille, volle Triumphe . Die Alpenaufnahmen und die wam
halsigen Klctterpartien sind einzig schön; ein Kulturfilm
ersten Ranges.

Württemberg
Stuttgart . (Wanderlehrkurse über Obst- und Gemüsever¬

wertung .) Die Württ . Landwirtschaftskammer beabsichtigt
im Laufe des Sommers wieder viertägige Wanderlehrkurse
über häusliche Obst- und Gemüseverwertung zu veranstalten.
Es werden alle wichtigen Verfahren zur Haltbarmachung von
Obst und Gemüse besprochen und praktisch vorgeführt . Das
Knrsgeld beträgt Pro Teilnehmer 2 Mark . Landw. Vereine
Obst- und Hausfrauenvereine , die derartige Kurse wünschen'
werden gebeten, ihre Anträge bis spätestens 12. Juni bei der
Württ . Landwirtschaftskammer, Stuttgart XV, Marienstr . 3z
einzureichen.

Zur Lügender württ . Wirtschaft
Der Leiter des Wirtschaftsministeriums , Staatsrat Dr.

Lehnich,  empfing die Vorsitzenden und Sindici sämtlicher
württembergischer Handelskammern, um sich durch persönliche
Berichte über die Lage der einzelnen Industriezweige Wärt- ^
tembergs und ihre besonderen Wünsche und Bedürfnisse zu
unterrichten.

Sämtliche Herren hoben hervor , daß gerade für die würt-
tembergische verarbeitende Industrie die Ausfnhrmöglichkeit
der Lebensnerv sei. Uebereinstimmend war die Klage über den
seit dem Jahr 1930 ständig anhaltenden Rückgang der Aus¬
fuhr nach europäischen und außereuropäischen Ländern.
Eigentlicher Anlaß für diese bedenkliche Entwicklung sei aber
nicht etwa die Politische Umwälzung in Deutschland. Schon
vor der nationalen Erhebung habe die Ausfuhr einen außer¬
ordentlichen Tiefstand erreicht. Es sei allerdings nicht zu ver¬
kennen, Laß in den letzten Monaten die ausländische Kon¬
kurrenz die politische Entwicklung in Deutschland sowie die
Greuelpropaganda benützt habe und noch benütze, um gegen
die deutschen Waren Stimmung zu machen und zu versuchen,
den deutschen Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. Das
Haupthemmnis für eine Steigerung der Ausfuhr liege z. Zt.
in den Währungsschwankungen des englischen Pfunds und
des USA .-Dollars , die eine ordnungsmäßige Kalkulation und
einen verlustlosen Verkauf im Außenhandel schlechthin un¬
möglich machen, sowie in den hohen Zollschranken, -mit denen
sich nahezu alle Länder umgeben haben. Wenn auf der Welt¬
wirtschaftskonferenz eine Stabilität von Pfund und Dollar
erreicht werden könnte, so wäre dies für den Außenhandel
von größter Bedeutung.

Aus den Berichten sämtlicher Handelskammern konnte
entnommen werden, daß im Gegensatz zum Ausfuhrgeschäft
auf dem Jnlandsmarkt in einer Reihe von Industrien eine
fühlbare und nachhaltige Belebung eingetreten sei. Dies gelte ,
vor allem in einer Reihe von Betrieben in der Leder- und
Textilindustrie und in einigen württembergischen Spezialwer¬
ken. In der Tuchindustrie habe sogar zur Bewältigung des
starken Geschäftsgangs Schichtarbeit eingeführt werden müs¬
sen. Ungünstig seien jedoch nach wie vor die Verhältnisse vor !
allem in der Maschinen- und sonstigen metallbearbeitenden !
Industrie.

Staatsrat Dr . Lehnich versicherte, daß die nationale Re¬
gierung sich der großen wirtschaftlichen Bedeutung der Aus¬
fuhr für die deutsche Wirtschaft durchaus bewußt sei und daß
sie keineswegs den Export einer wirklichkeitsfremden Ueber-
treibung des Autarkiegedankens opfern werde. Die Regierung
sei sich vielmehr völlig im klaren darüber , daß durch die Aus¬
fuhr die Kaufkraft der gesamten Bevölkerung verstärkt und
damit die Durchführung des landwirtschaftlichen Programms
der Regierung maßgeblich erleichtert werde. Auch er werde
für die Erhaltung der Fabrikverkaufsstellen eintreten , soweit
sich diese nicht gegen den Mittelstand richten nud für den
Bestand der Unternehmen lebensnotwendig sind. Staatsrat
Dr . Lehnich erklärte zum Schluß, daß er sich bei seinen Be¬
sprechungen, die er in der nächsten Zeit mit der Reichs¬
regierung und insbesondere auch mit dem Herrn Reichskanz¬
ler haben werde, mit allem Nachdruck für die Interessen der
württembergischen Wirtschaft und besonders auch des würt¬
tembergischen Exports einsetzen werde.

Sas Kren; des Kilian Amuh
Von Rudolf Utsch

Nachdruck verboten. Oopxrixdtdx LIkrsck Usobtolä, Lrunvsodvois.

(11. Fortsetzung.)
Ruhe herrschte im Wirtszimmer , kein East wagte sich zu

rühren, alle sahen sie dem Erzähler gespannt ins Gesicht.
Ikur Kilian hatte den Blick aus den Boden geheftet. Aber
lein Wort von der Erzählung des Soldaten ging ihm ver-
oren, keiner lauschte so angestrengt wie er. Hatte er doch
auch ein solches Weib im .Haus gehabt — eines Obristen
Braut . — Der kleine Wirt sah ihm unablässig ins Gesicht
and füllte ihm den Krug nach, ohne erst dazu aufgefordert
;u sein. Die fortwährende Fixierung des Wirts ärgerte
Kilian ungemein. Weshalb belauerte ihn der so mit
den flinken und schlauen Aeuglein?

„Es war ein heißer Tag ", fuhr Gustav Schwengle
fort, „es war die blutigste Schlacht, die ich je erlebt habe.
Unser Hauptmann focht mit solcher Bravour und Kühnheit,
daß in uns allen der Gedanke entstand, er sucht den Tod-
Der Schwedenkönig wurde vom Pferd geschossen. Ich
glaube, mein Freund , der Scharfschütz aus der Schweiz,
hat es getan . — Doch wir jubelten zu früh . Die Schweden
oerwandelten sich plötzlich in brüllende Löwen, sie schlugen
wie Besessene auf uns ein. Wir mußten zurück— es half
nichts, selbst die Pappenheimer gaben Fersengeld. Es war
ein tolles Treiben , kann ich sagen. Alles wich, nur unser
Hauptmann nicht. Er blieb auf seinem Posten und focht
wie ein Teufel , bis ihn ein Schwede von hinten mit der
Hellebarde niederstieß . Mehr sah ich nicht — wir mußten
lausen noch nicht mal die Leiche des Hauptmanns konnten
wir mitnehmen . , . ^ ^ .

Als der Abend kam, hörte der Kampf auf . Gott sei
Dank, denn wir waren zum Umfallen müde. An einem
Waldrand sah ich die Braut unseres Hauptmanns wieder.
Sie fragte uns , wo der Hauptman bleibe. Keiner gab ihr
Antwort - Sie lief von einem zum anderen , sie schrie und
weinte, doch niemand beachtete sie. Da rannte sie feldein
— in der Richtung, wo die Schweden laut ihren König be¬
weinten. Es war das letzte Mal , daß ich sie sah. Seit
die>er Zeit blieb sie verschwunden — ein Glück für sie,
denn wenn sie zurückgekommen wäre , so hätte ich ihr den
Hals nicht pumpen wollen. So sicher wie zwei mal zwei

L Ritten sie totgeschlagen, denn wir wußten
doch alle, daß nur ihretwegen unser Hauptmann in den
Tod gmg .. . . ..

Gustav Schwengle sah sich nach allen Seiten um. Aller
Augen blieben auf ihn gerichtet. Es schien, als ob man
das Ende der Erzählung noch nicht erwartet habe.

„Wirt , noch einen Krug !" rief er, dann fügte er hinzu,
indem er einen Blick auf Kilian Anruh warf : „Jaja , so
sind die Soldatenbräute ! Sie bringen Unglück — immer
nur Unglück! Dies Weibsbild hatte viel auf dem Kerb¬
holz. Ihretwegen ging manches Haus in Flammen auf.
Um ihr eine Freude zu bereiten , hätte der Hauptmann
ganze Städte in Schutt und Asche legen lassen. Gerade
diese Weiber sind es, die aus den Männern Rauhbeine
machen und sie zu den herzlosesten Taten anspornen ."

Der alte Ringlein setzte ihm den vollen Krug vor und
sagte: „Den brauchst« net zu bezahlen, Gustav, den gebe
ich dir für deine schöne Erzählung . Kannst erzählen wie
ein Buch."

Dann ging der Wirt zu Kilian und flüsterte ihm zu:
„Hast's gehört, Kilian ? So sind die Soldatenbräute ! Sie
bringen einem um Gut und Leben. Nee, so teuflisches
'und lumpichtes Gelichter — Willste noch Bier , Kilian? "
^ „Nee. ich habe jetzt genug " "

„Gehst jetzt mal 'naus zur Bärbel , net ?"
/ Kilian gab keine Antwort . Er erhob sich und schritt,
- ohne die Gäste eines Blickes zu würdigen , zur Tür . Als

er draußen war , steckten die Bauern die Köpfe zusammen.
„Ist das bald ein dünkelhafter Kujoni ", ließ sich ein

Bauer hören. „Tut so, als ob er, Gott weiß wie hoch,
über uns stände . . ."

„Vielleicht hat ihn die Erzählung Gustavs getroffen.
Mir unverständlich, daß der sich so eine ins Haus nimmt.
Kaum zu glauben . . ."

„En Stolzer und Steifnackiger ist er schon", meinte ein
anderer . „Und jetzt, wo er in seiner neuen Grube so viel
Erz findet, schwillt ihm der Kamm noch mehr."

„Ach wo", nahm nun der Wirt seinen zukünftigen
Eidam in Schutz, „der Kilian ist nur etwas komisch. Das
kommt daher, weil er so einsam wohnt . Er haust doch nur
mit dem alten Knecht zusammen, da kann man schon ein
wenig sonderbar werden. Er ist aber sonst kein schlechterKerl ."

Und ein Bergmann ergriff auch noch für den jungen
Eisenbauer Partei.

«Ich habe beim Kilian lange gearbeitet . Man kann
mit ihm auskommen. Wahrhaftig , ich wünsche mir keinen
anderen Brotherrn . Der schindet keinen und knausert auch
nicht mit dem Lohn, obwohl es ihm heute bestimmt nicht
gut geht."

In der Küche des Wirtshauses saß die Bärbel am
Tisch und stützte den Kopf auf beide Hände. Eine Magd
hantierte noch am Herde, putzte Kupfer- und Tonschüsseln^
blitzblank und hing sie an Haken auf oder stellte sie in ein >
Regal neben dem Herd-

,,'n Abend, Bärbel !" grüßte Kilian , nicht gerade z
freundlich.

Die Wirtstochter erhob sich. Sie war ein großes
Frauenzimmer , stark gebaut , robust, und in den Schultern
so breit wie ein kräftiger Mann . Die Züge des Gesichts
waren nicht unschön, verrieten aber wenig Geist und
Seele.

Kilian war von seiner Braut nie verwöhnt worden.
Mit liebevollen Worten pflegte sie sehr sparsam umzu¬
gehen — so sparsam, wie ihr Vater mit den Talern . Zärt¬
lichkeiten kannte sie überhaupt nicht, aber daß sie heute
noch nicht mal seinen Gruß erwiderte , frappierte ihn doch ^
ein wenig. Er stellte sich breitspurig mit dem Rücken gegen !
das Herdfeuer und sagte:

„Ich habe „Guten Abend" gesagt, Bärbel . . . hast's
nicht gehört ?"

Sie antwortete nicht, sondern warf nur den Kopf in
die Höhe und herrschte in gebieterischem Tone die
Magd an:

„Geh' mal 'naus . Trinchen !" ^
Hurtig wischte sich die Magd die Hände ab und

schlüpfte aus der Küche.
«Was soll das ?" fragte Kilian . Und er dachte an

das sonderbare Benehmen des Wirtes.
„Zch Hab' mit dir unter vier Augen zu reden", ver¬

setzte sie bestimmt.
Er sah mit einem unverständlichen Kopfschütteln in

ihr erregtes Gesicht, das jetzt so rot geworden war wie
eine Kirsche.

„Na , da bin ich aber mal gespannt , Bärbel . . . Aber
bitte : mach's kurz."

„Werd 's schon kurz machen. — Sag ' mir mal , was tut
jene Fremde in deinem Haus ?"

Er zuckte merklich zusammen. Diese Frage hatte er
wohl nicht erwartet . Also auch hier wußte man schon, Laß
das Mädchen bei ihm gewesen war . Er schwieg einen
Moment , dann aber reckte er sich plötzlich empor, sein Kopi
berührte fast die Decke. ^

„Bin ich ein Schulbub, he?" Seine Stimme klang
rauh . „Und bist du mein Magister ?"

„Nein , aber deine Braut bin ich — die Ehe haste mir
versprochen, denkste auch daran ?" , , ,

(Fortsetzung folgt.) '
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